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Herr Custos Theodor Fuchs hielt einen Vortrag über den 
Darwinismus und das naturhistorische System: 

Der Vortragende macht zuerst darauf aufmerksam, dass die Lehre Dar­
win's keineswegs blos die Entstehung der Arten, sondern auch die Entstehung 
der Ga.ttungen, Familien, Ordnungen u. s. w., kurz die Entstehung des 
ga.nzen naturhistorischen Systems behandle, und sollte der Titel des Buches dem 
Inhalte desselben entsprechen, so müsste es heissen nicht "Die Entstehung der 
Arten", sondern "Die Entstehung des naturhistorischen Systems 
durch natürliche Züchtung im Kampfe ums Dasein". 

Der Vortragende sucht nun nachzuweisen, dass die Erscheinungen, welche 
das naturhistorische System de.rbietet, durchaus nicht mit den Anforderungen 
der Darwin'schen Lehre stimmen, ja mitunter in geradem Gegensa.tz zu den­
selben stehen. 

Das sogena.nnte "biogenetische Grundgesetz", nach welchem die Jugend­
formen der Organismen die Nachklänge der Sta.mmformen seien und jedes 
Individuum in seiner individuellen Entwicklung eine ähnliche Reihe von Ent­
wicklungsstufen durchlaufe wie die gena.nnte Art in ihrer geologischen Ent­
wicklung, lasse sich nur auf die Wirbelthiere einigermassen anwenden. 

Bei den Insecten und Crustaceen mit ausgesprochener Metamorphose 
können die Larvenformen nicht als Ueberreste der Stammformen aufgefasst 
werden, wie dies Brauer und C 1a u s gezeigt haben. 

Bei den niedern Thieren (Mollusken, Echinodermen, Würmern, Coelente­
raten) verlieren die Jugend- und Larvenformen auch fast jede systematische 
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Bedeutung, sehr nahe stehende Thiere entwickeln sich ganz verschieden, sehr 
ferne stehende Thiere entwickeln sich sehr ähnlich. 

Für Jie gesawmte Pflanzenwelt hat das sogenannte biogenetische Grund­
gesetz so gut wie gar keine Bedeutung. 

Würde die Darwin'sche Theorie richtig sein, so wüsste man in den 
Verwandtsclrnftsbeziehungen der Organismen überall eine reihenförmige An­
ordnung und Abstufung wahrnehmen, in Wirklichkeit ist dies jedoch nicht der 
Fall; die grosse Mannigfaltigkeit der Organismen wird nicht sowohl durch 
Abstufung, als durch Mischung und verschiedenartige Combinirung der Cha.rak­
tere henorgebracht. - Die sogenannten "Formenreihen", welche vielfach auf­
gestellt wurden, kommen fast ausnahmslos dadurch zu Stande, dass man nicht 
den g,wze11 Organismus, sondern einseitig nur ein· bestimmtes Organsystem in 
Betracht zieht (Skelett, Mundtheile, Bewegungsorgane u. s. w.). 

Wen u alle Verschiedenheiten, welche die Lebewelt zeigt, wirklich nur 
~chritt für ~cbritt durch Häufung kleiner Variationen entstanden sind, wie der 
Darwinismus dies lehrt. so wüsste man erwarten, innerhalb jeder Abtheilung 
,l~s Systems eiu gtiwisses Verhältniss zwischen der Grösse der vorhandenen 
typisd1e11 Ditt"erenzen und der Anzahl der vorhandenen kleinen Abänderungen 
i_Arteu, Varietiiteu) zu tinclen, d. b. je heterogenere Typen innerhalb einer Familie, 
Ordnung uder Cbsse vorhanden sind, um so grösser muss im Allgemeinen in 
dt'nselben :wr-11 die Anzahl der Arten sein, da ja zur Erzeugung grösserer 
Differenzen eine grössere Auiahl von einzelnen Zwischenstufen (Arten) noth­
weu,lig ist. 

lu der Natur zeigt sich jedoch gerade das Gegentheil als herrschende Regel. 
Die h11u1ugenen Classen der Vögel und Insecten sind überschwenglich 

r,·ich :w ArtPII, dii, heterogenen ( 'lassttu der ::iäugethiere, Reptilien und Crusta­
ceen hingege11 Vt'rhältnissmässig sehr arm. 

Unter den ~iiugetl1iere11 sinrl die HuftLiere, Edentaten und Marsupialien 
reich au 'l'Yf.Jeu uud aru1 an Arten, die Nagethiere und Fledermäuse arm an 
Typen und reich an Arten. 

()j„ einförmigen Percoideu, LaLroiden uud Cyprinoiden sind viel reicher 
au Arten als die heterogenen Plectog1mthe11, ::icomberoiden und Siluroiden. 

Die Gattungen Cunus, Cypram, Ovula, Patella sind sehr arm an Typen, 
aber reich an Arten, die Gattungen Stroml,us, Tritonium, Ranella, Cassis sehr 
rt>ich an Typen, aber arm an Arten. 

Unter Jen Ptla.uzen ist die artenreichste Familie (Compositen) zugleich 
eine der typeniirmsten, während die typenreichste (Smilaceen) sehr arm an 
:\ rteu ist. 

Die I.,:guwincson haben viel mehr Arten als die Rosiifloren, die Glumi­
floreu viel 1Lt1hr als die Liliifloren etc. 

Vergl,1ch~ man die 'l'hierwelt des Meeres mit der des Landes, so findet 
mau, da,s ersttire reicher an Tyµeu, aber ärmer an Arten, diese hingegen ärmer 
au 'l'yi,eu, dafür aber um so reicher an Arten ist. 

Z. ll. !ieo. I!. XXX. Sitz.-lleL D 
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Diese Verhältnisse ändern sich nicht, wenn man auch die fossilen Organis­
men mit in Betracht zieht. 

Es hat den Anschein, als ob der Natur bei der Formung der einzelnen 
Kategorien der Systeme nur ein bestimmtes Maass differencirender Kraft zur 
Verfügung gestanden hätte; das eine Mal formte sie viele Typen, aber nur 
wenig Arten, das andere Mal weniger Typen, dafür aber um so mehr Arten. 
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